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 Noch immer ist die Versorgungs‑
sicherheit für den Zugang zu 
nutzbarer Energie in Form von 

Wärme oder Strom in der Energiepoli‑
tik von Staaten prioritär (vgl. Abb. 1 auf 
Seite 40). Erst wenn dieses Bedürfnis be‑
friedigt ist, werden Fragen der Effizienz 
der Märkte, der Nachhaltigkeit und der 
sozialen Akzeptanz diskutiert. Nun 
würde man erwarten, dass sich hochin‑
dustrialisierte Länder wie die Schweiz 
grösstenteils mit letzteren Themen 
auseinandersetzen. Dem ist nicht so, 
wie eine im Sommer 2009 durchge‑
führte repräsentative Umfrage bei 33 
Entscheidungsträgern auf oberster 
Stufe und Experten der Schweizer 
Elektrizitätswirtschaft gezeigt hat: Sie 
sehen das grösste Risiko für die Schweiz 
in einer fehlenden Versorgungssicher‑
heit. 

Die Schweiz steht wie viele Länder 
Europas vor dem Entscheid, wie die zu‑
nehmende Nachfrage nach Elektrizität 
zukünftig gedeckt werden soll. Die 
Langfristverträge mit Frankreich, die 
im Winterhalbjahr den inländischen 
Bedarf zu rund 20 Prozent decken, wer‑
den ab 2017 stufenweise auslaufen und 
das Abschalten der heutigen Kernkraft‑
werke aus Altersgründen beginnt spätes‑ 
tens 2025. Trotz Effizienzgewinnen 
steigt der Strombedarf durch die zuneh‑
mende Elektrifizierung der Gesellschaft 
weiter. Dies führt dazu, dass die Schweiz 
Schätzungen des Bundesrates zufolge 
ab 2018 Engpässe in der Eigenversor‑
gung haben wird. 

Heute stehen für die Elektrizitätswirt‑
schaft zwei Fragen im Vordergrund: 
Will das Land autark sein und selber für 
seine Stromversorgung aufkommen 
und welche Technologie wird für die 
Stromproduktion künftig eingesetzt 
werden? In der traditionell auf Unab‑
hängigkeit pochenden Schweiz erwar‑
tet man einen eindeutigen Konsens zu 
einer autarken Stromversorgung. Bei 
genauerer Betrachtung präsentiert sich 
die Lage allerdings etwas anders: Nach 
dem jahrelangen Widerstand der Bevöl‑
kerung und der Aufgabe der Pläne für 
das Kernkraftwerk Kaiseraugst 1988 ist 
das Land von Importen aus franzö‑
sischer Kernkraft abhängig. Autarkie in 
der Stromversorgung ist also bereits 
heute nicht gegeben. 

Abhängigkeit vom Ausland  
ist ein Risiko

Der Umfrage zufolge sind sich die Ex‑
perten der Elektrizitätswirtschaft einig: 
Die Schweiz muss ihre Nachfrage künf‑
tig autark decken können. Die Abhän‑
gigkeit vom Ausland ist ein Risiko, das 
man aus verschiedenen Gründen nicht 
mehr eingehen möchte:
▶ 	� Die Privilegierung von Importen all‑

fälliger ausländischer Kapazitäten 
ist im Umfeld der Europäischen 
Union (EU) je länger je unwahr‑
scheinlicher: Die heutigen Liefe‑
rungen aus Frankreich stellen aus 
Sicht der EU eine Behinderung des 
freien Wettbewerbs dar. Die EU ver‑
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steigert bei Engpässen ihre Grenzka‑
pazitäten. Alle Schweizer Grenzen, 
ausser derjenigen zu Frankreich, 
sind diesem Mechanismus unter‑
worfen. Einfuhren von Strom kön‑
nen deshalb teuer werden und sind 
gemäss Expertenmeinungen nicht 
mehr garantiert. Der Bau von Lei‑
tungen ist aufgrund des Widerstands 
der Bürger in den dicht besiedelten 
Gebieten der Schweiz ein schier un‑
mögliches Unterfangen.

▶ 	� Die umliegenden EU-Länder stehen 
im Bezug auf eine autarke Versor‑
gung vor derselben Problematik wie 
die Schweiz: Deutschland wird unter 
einer Unterdeckung leiden, bleibt der 
Ausstieg aus der Atomkraft bestehen. 
Italien ist noch immer von Importen 
abhängig, mit dem Resultat, dass es 

ein Hochpreisland ist. Die Wahr‑
scheinlichkeit ist gross, dass alle vor‑
handenen Produktionskapazitäten 
im Falle von Knappheit in den umlie‑
genden Ländern zuerst für den eige‑
nen Bedarf genutzt werden. 

▶ 	� Die Schweiz wird durch die Abhän‑
gigkeit von Importen erpressbar, 
was mindestens zu hohen Preisen 
führen wird. 

Daher stellt sich die Frage, welche Tech‑
nologie sich in der Schweiz künftig 
durchsetzen wird. Die Technologien der 
Elektrizitätswirtschaft sind bekannt 
und etabliert. Ausser der Photovoltaik, 
der Anwendung der Geothermie und 
der CO2-Sequestrierung weisen alle 
Produktionstechnologien einen hohen 
Reifegrad auf (vgl. Abb. 2 auf Seite 41).

Die Schweiz generierte ihren Strom  
2008 zu rund 55 Prozent aus Wasser‑
kraft- und zu rund 40 Prozent aus Kern‑
kraftwerken (BFE). Beides sind ausge‑
reifte Technologien mit denen die Be‑
treiber jahrzehntelange Erfahrungen 
haben. Das weltweit erste wasserbetrie‑
bene Grosskraftwerk wurde 1886 an 
den Niagarafällen in den USA gebaut. 
Die Schweiz tat sich im selben Zeitraum 
mit dem ersten grösseren Flusskraft‑
werk Europas in Rheinfelden hervor. Ei‑
nige der grossen Schweizer Speicher‑
kraftwerke wie die Grande-Dixence im 
Wallis, Marmorera in Graubünden und 
der Sihlsee in der Innerschweiz wurden 
in den Dreissigerjahren des 20. Jahrhun‑
derts in Betrieb genommen. Eine zweite 
Ausbaustufe der Grosswasserkraft er‑
folgte in den Sechziger- und Siebziger‑

Der Wind weht in der Schweiz zu wenig 
oft und zu wenig stark, um als relevanter 
Stromerzeuger zu gelten.�
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Abb. 1: Energiepolitische Entscheidungspyramide 

Wie bei Maslow ist in der Energieversorgung die Deckung der Grundbedürfnisse zentral.

jahren beispielsweise mit Mattmark 
und Emosson, beide im Wallis. Der Aus-
bau der Wasserkraft schreitet aktuell 
mit einigen Projekten landesweit vo-
ran: Effizienzsteigerungen vor allem in 
der Pumpspeicherkraft führen dazu, 
dass bestehende Wasserkraftwerke op-
timiert werden.   

Die Nuklearkraft entwickelte sich 
aus der Forschung der Nachkriegszeit 
und etablierte sich in den Siebzigerjah-
ren des letzten Jahrhunderts als wei-
terer Meilenstein, um unabhängig 
Strom in grossen Mengen zu produzie-
ren. Das erste Kernkraftwerk der 
Schweiz ist Beznau 1, das1969 in Betrieb 
ging. In kurzem Abstand folgten die An-
lagen Beznau 2 und Mühleberg. 1984 
wurde mit Leibstadt das letzte Kern-
kraftwerk in Betrieb genommen. Tech-
nische Lösungen für die Entsorgung des 
Atommülls sind einerseits für Tiefenla-
ger und andererseits im Bereich der 
Wiederaufbereitung vorhanden. Noch 
immer ist das Thema jedoch in keinem 
Land umgesetzt und endgültig gelöst. 

Wasserkraft- wie auch Nuklearkraft-
werke produzieren CO2-freien Strom: 
Ein Vorteil dieser Technologien, wel-
cher seit dem erstarkenden Trend zur 
Nachhaltigkeit zunehmend an Wich-
tigkeit gewinnt. In der internationalen 
Klimadiskussion nimmt die Schweiz 
hier eine Vorreiterrolle ein und hat kei-
nen Anreiz, in die CO2-lastigen, aber 
ebenfalls reifen Technologien Kohle, 
Gas und Öl einzusteigen. Die moderne 
Nutzung der neuen, erneuerbaren Ener-
gien vor allem mit Wind, Sonne und  
Geothermie scheint eine Alternative zu 
bieten. 

Der Wind weht, wann er will – 
unabhängig von der Nachfrage

Die Effizienz der Windkraft entwickelte 
sich in den vergangenen zehn Jahren 
enorm. So liegt der Kapazitätsanteil von 
Windenergie in Deutschland bereits bei 

25 Prozent. Die Schweiz gehört jedoch 
nicht zu den windreichen Regionen Eu-
ropas. Um beispielsweise 10 Prozent der 
heutigen Nachfrage mit Windkraft de-
cken zu können, bräuchte es rund 650 
Anlagen wie sie im Jura bereits in Be-
trieb sind. Für eine sichere Versorgung 
müsste die Ressource Wind gleichzeitig 
mit der Nachfrage verfügbar sein – ein 
grosser Nachteil der Windkraft. 

Die Photovoltaik ist noch in der Ent-
stehungsphase: Verschiedene Funkti-
onsprinzipien konkurrieren miteinan-
der und unterscheiden sich bezüglich 
der Lebenszeiten, der Umwandlungsef-
fizienz und der Erzeugungskosten en-
orm. Es ist noch schwierig abzuschät-
zen, welche Technologie sich für wel-
chen Anwendungsbereich durchsetzen 
wird. Einer weiten Verbreitung der Pho-
tovoltaik könnten die wichtigen Me-
talle Gallium und Indium, die zur Her-
stellung verwendet werden, Grenzen 
setzen. 

Die Geothermie birgt für die Schweiz 
grosses Entwicklungspotenzial, wenn 
sich ein Funktionsprinzip durchsetzt, 
das in grosser Bohrtiefe eingesetzt wer-
den kann. Geothermie hat den grossen 
Vorteil, dass sie Bandenergie liefert und 
damit direkt vergleichbar ist zur Elektri-

zität generiert aus Nuklearkraft. Die 
Technologie ist jedoch heute noch im 
Entwicklungsstadium und hat in der 
Schweiz seit dem kleinen Erdbeben vom 
Dezember 2006 in Basel, ausgelöst von 
einem Pilotprojekt, einen schwierigen 
Stand in der Bevölkerung. Neue Stand-
orte in Zürich und St. Gallen werden ak-
tuell mit anderen Verfahren geprüft.

Die meisten Technologien erreichen 
kurz nach ihrer Markteinführung 
grosse Entwicklungsschritte. In Diskus-
sionen wird viel über die hohen Effizi-
enzsteigerungen der neuen, erneuer-
baren Technologien gesprochen und 
implizit werden die erzielten Entwick-
lungsschritte auch in die Zukunft proji-
ziert. Die Erfahrung zeigt jedoch, dass 
sich die Technologiegeschwindigkeit 
mit der Zeit verlangsamt. 

Reife Technologien erreichen jähr-
liche Effizienzsteigerungen von rund 2 
bis 3 Prozent, was noch immer einer 
Verdoppelung der Produktivität alle 25 
bis 35 Jahre gleichkommt. Oft führt 
auch eine im Markt aufkommende 
neue Technologie zu einem Innovati-
onsschub bei den herkömmlichen Tech-
nologien. Diese Effekte bleiben in der 
Diskussion um die zukünftigen Tech-
nologien in der Elektrizitätswirtschaft 
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Abb. 2:  �Reifegrad und Marktdurchdringung der Technologien in der 
Elektrizitätswirtschaft

Der Reifegrad einer Technologie und die Marktdurchdringung sind direkt proportional. 

oft unerwähnt: Auch die bewährten, 
klassischen Produktionstechnologien 
der Wasser-, Kern-, Kohle- und Gaskraft 
entwickeln sich weiter und könnten 
nochmals einen Innovationsschub her-
vorbringen. 

Ein geschätzter Vergleich von Al-
stom der durchschnittlichen Wirkungs-
grade von Kohlekraftwerken in Europa, 
China und Nordamerika zeigt beispiels-
weise, dass die chinesischen Kraftwerke 
ihre Effizienz innerhalb der ver-
gangenen zehn Jahre von rund 32 auf 41 
Prozent steigern konnten. China hat in-
nerhalb dieser Zeitspanne Europa und 
Nordamerika schnell und deutlich 
überholt. Eine ähnliche Entwicklung 
könnte sich auch im Bereich der Emis-
sionen der fossilen Kraftwerke abzeich-
nen. Gelingt beispielsweise der Durch-
bruch der Technologie zur CO2-Seques‑ 
trierung, wird die nach wie vor in der 
Welt vorherrschende günstige Res-
source Kohle eine klimaneutrale Strom-
produktion bieten. 

Die soziale Akzeptanz beeinflusst 
die Schweizer Elektrizitätswirtschaft 
massgeblich: Der Bürger verfügt in der 
direkten Demokratie über weitgehende 
Mitbestimmungsrechte. So untersteht 
der Neubau von Nuklearkraftwerken 

seit dem revidierten Kernenergiegesetz 
von 2003 dem fakultativen Referen-
dum. Regional zu erteilende Baubewil-
ligungen für Wasser- und Windkraft-
werke wie auch Leitungen können vom 
Volk über Einsprachen lange hinaus-
gezögert oder gar verhindert werden. 
Der Bau einer Überlandleitung in der 
Region Zug benötigte über 30 Jahre und 
der Bau des Kernkraftwerks Kaiseraugst 
wurde nach 15 Jahren Planung auf-
grund des Widerstands in der Bevölke-
rung aufgegeben. 

Aktuell wird ein weiterer Wind-
kraftpark im Jura von Landschaftsschüt-
zern stark in Frage gestellt und blockiert. 
Generell kann in der Bevölkerung eine 
NIMBY (Not-In-My-Backyard) Haltung 
ausgemacht werden: Gewünscht sind 
Sicherheiten und Vorteile, doch Ein-
schränkungen will man nicht in Kauf 
nehmen. In der Umfrage sehen 80 Pro-
zent der Befragten die Akzeptanz des 
Themas Elektrizität in der Gesellschaft 
als Risiko für die zukünftige Entwick-
lung der Elektrizitätswirtschaft – unab-
hängig von der Technologie.

Die Schweiz hat Erfahrung mit den 
etablierten und CO2-freien Technolo-
gien Nuklear- und Wasserkraft. Es wäre 
also zu erwarten, dass neue Kernkraft-

werke gebaut und die Wasserkraft opti-
miert sowie die technologischen Ent-
wicklungen in diesen Bereichen geför-
dert und antizipiert werden. Es zeigt 
sich jedoch, dass die grösste Herausfor-
derung für die Stromversorger und für 
alle, die sich einer sicheren Versorgung 
verpflichtet fühlen, keineswegs die 
Technologie ist. Die gesellschaftliche 
Akzeptanz wird mehrheitlich das zu-
künftige Produktionsportfolio der 
Schweizer Elektrizitätswirtschaft be-
stimmen. Inwieweit die Nuklearkraft 
als Technologie akzeptiert ist, kann erst 
nach der Abstimmung zum Bau eines 
neuen Kernkraftwerks gesagt werden. 

Wichtig für die Zukunft der Schwei-
zer Elektrizitätswirtschaft ist daher eine 
glaubwürdige und verständliche Kom-
munikation der Zusammenhänge ge-
genüber der Bevölkerung. Im Umgang 
mit dem Bürger sind neue Ansätze ge-
fragt und Innovation ist hier genauso 
wichtig wie im Bereich der technolo-
gischen Entwicklungen.   � ■
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